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Adamas Hände schnellten vor Schreck an den Kopf, dann hielt er sich automatisch die
Ohren zu. Das Hämmern an der Tür und Modibos wütende Rufe hatten das
Schäferstündchen in dem kleinen Hotel so abrupt beendet, dass er sich wie in einem
unwirklichen Traum fühlte.

„Mach auf, Adama, ich helfe dir!“

Als ob er Hilfe nötig hätte!

Jean Luc erhob seinen wohlgeformten Oberkörper, der noch vom Schweiß glänzte, aus
den zerwühlten Laken und schaute ihn irritiert an.

„Ist das etwa dein Kumpel, der dich vor mir retten will?“

„Verdammt, Jean Luc, das verstehst du nicht!“

Ein Tritt vor die Tür, die bedenklich nachgab.

„Adama! Sag doch was!“ rief Modibo draußen.

Adama musste reagieren. Sein erster, absolut heißer Bettgefährte seit langem - oder
sein Freund. Innerhalb zweier Sekunden entschied er sich - für Modibo.
„Es tut mir leid, Jean Luc, ich kann das jetzt nicht erklären.“

Er hob seine Faust und versuchte, Jean Lucs weit aufgerissene Augen zu ignorieren.
Der schnelle Schwinger traf seinen Bekannten am Kiefer. Jean Luc fiel mit einem
Aufschrei auf das Bett zurück und hielt sich das Kinn fest. In diesem Moment sprang die
Tür mit einem krachenden Geräusch auf, ein Turnschuh war zu sehen. Modibo stürzte
hinein, mit wehendem Hemd, das er über dem T-Shirt trug. Sein Gesicht war verzerrt,
sein Blick entschlossen und hart. Adama verharrte dort, wo er stand, eine nackte,
reglose Ebenholzstatue. Modibo schlang die Arme um ihn, dann griff er zu einem Kissen
und drückte es vor Adams Unterleib. Adama presste den Stoff an sich, als müsste er
sich schämen. Doch er war so angespannt, dass er nicht weiter über diese unfreiwillig
komische Geste nachdachte.

„Du verdammtes Schwein! Das sollte also die Bezahlung sein!“ rief Modibo und lief auf
die andere Seite des Bettes, wo Jean Luc sich aufgerappelt hatte. Einen kurzen
Augenblick lang blieb er verdutzt stehen, offensichtlich vermisste er ein Kleidungsstück,
an dem er Jean Luc zu sich zerren konnte. Doch dann schlug er auf den Polizisten ein,
der vom Bett hinabrutschte und die Arme über den Kopf hielt, um die Fäuste
abzuwehren.

„Warte, hör doch endlich auf!“ Adama eilte zu seinem Freund und zog ihn von Jean Luc
zurück, dem inzwischen das Blut aus der Nase tropfte.

„Komm, raus hier, es ist vorbei.“

Modibo keuchte, gab dem Druck aber nach. Nach einem letzten Blick auf Jean Lucs
Kopf mit dem Bürstenhaar, der nun über der Bettkante auftauchte, ergriff Adama im
Vorübergehen seine Kleidung und trieb Modibo auf den Flur hinaus. Wenn der Moment
nicht so dramatisch gewesen wäre, hätte er gelächelt bei Modibos Worten, die dieser im
Rückwärtsgehen gegen Jean Luc ausstieß:

„Versuch das bloß nicht noch einmal, du schwule Sau!“

„Ist ja gut, es ist ja nichts passiert.“ Er hielt Modibos erhobene Fäuste fest und zog ihn
mit sich. Vier Türen weiter wandte Modibo sich ihm zu und packte ihn am Oberarm.
„Bestimmt nichts passiert? Wie geht es dir? Das muss schrecklich gewesen sein.“
Adama nickte und blieb stehen, um seinen Slip und die Jeans anzuziehen.
„Du bist gerade rechtzeitig gekommen. Gut, dass du ihn mit deinem Krach abgelenkt
hast, da konnte ich ihm eins rüberziehen“, sagte er und zog den Reisverschluss hoch.
„Inshallah!“

„Du bist mein Held, Modibo“, grinste Adama und schlug ihm auf die Schulter. Dabei war
ihm ganz und gar nicht nach Lachen zumute. Vorhin noch hatte seine Zunge die salzige
Haut geschmeckt, er hatte sich am rauen Stöhnen Jeans Lucs geweidet. Er hoffte mit
aller Kraft, dass Jean Luc seinen Kniff durchschaut hatte. Es war die einzige
Möglichkeit, ungeschoren aus diesem Wirrwarr herauszukommen. Wenn Modibo erfuhr,
dass er absolut freiwillig und mit Freuden dem korrupten Polizisten Jean Luc auf das
Zimmer gefolgt war und eine wundervolle Stunde in den Armen eines begehrenswerten
Mannes verbracht hatte, würde Modibo ihn anspucken.

„Wie kommst du überhaupt hierher?“ fragte Adama und stieg eine schmale Treppe
hinab, nachdem er sein T-Shirt übergestreift hatte.

„Ich bin euch gefolgt. Du bist noch zu unerfahren im Umgang mit Bullen, da konnte ich
dich nicht allein mit ihm verhandeln lassen.“

„Und warum hat das so lange gedauert?“

„Ich dachte, ihr wärt auf einen Kaffee ins Hotel gegangen. Ich habe gewartet. Aber als
ich begriff, dass dort gar nichts ausgeschenkt wird, bin ich hoch gelaufen. Er hat genug
Zeit gehabt, dich durchzunehmen. Ist dir wirklich nichts passiert?“

Adama winkte ab. „Nein, wir haben erst endlos diskutiert. Er wollte plötzlich hundert
Euro Schmiergeld. Als ich nicht nachgab, hat er mich überwältigt und ausgezogen.“
„Merde, ich hoffe, du hast es ihm nicht zu leicht gemacht.“

Wieder musste Adama alle Kraft aufbringen, um nicht zu grinsen.

„Nein, ich habe ordentlich gezappelt und ihn getreten, in die Eier.“

„Gut so, Adama. Ich lasse dich keine Minute mehr aus den Augen.“ Befriedigt nickte
Modibo und holte hinter dem dunklen Tresen der Hotelrezeption ihre Beutel hervor, die
er dort deponiert hatte und in denen sich kleine Eiffeltürme, Schlüsselanhänger und
Schneekugeln befanden. Sie traten auf die Straße hinaus. Modibo marschierte wie ein
Bodyguard neben Adama her, den Blick auf das Trottoir und die Straße gerichtet. Die
Augustsonne versteckte sich hinter einigen Haufenwolken.

„Er wird sich rächen“, murmelte Adama.

„Ja, klar.“

Sie gingen weiter.

„Er wird uns hochnehmen“, vermutete Modibo. „Ab nach Nigeria und Mali. Leb wohl,
Paris.“ Er wies auf die schmalen Gassen, die den Montmartre Hügel hinaufführten und
in denen die Fahrzeuge so dicht hintereinander parkten, dass sie sich unmöglich wieder
befreien konnten. Roller und Motorräder knatterten an ihnen vorbei.

„Merde“, sagte Adama.

„Ja, klar.“

„Ich könnte ...“

„Was?“, fragte Modibo.

„Ihm nachgeben. Mit ihm schlafen, meine ich. Dann sind wir sicher.“

Adama wartete gespannt die Antwort seines Freundes ab. Wenn er Jean Luc
wiedersehen und besänftigen wollte, musste er sich Modibo gegenüber als heldenhafter
Märtyrer ausgeben. Manchmal verfluchte er Allah, der ihm die Last der Homosexualität
auferlegt hatte. Niemand aus seiner Familie, niemand in ganz Mali und Westafrika
würde ihn für einen normalen Mann halten, sondern ihn wie einen Aussätzigen
behandeln. Daher war auch bei Modibo besondere Vorsicht angebracht.
„Das würdest du tun? Spinnst du?“ Modibo blieb stehen.

„Hat es dir etwa gefallen? Was soll ich davon halten, Adama?“

„Quatsch, es war Scheiße. Aber immer noch besser, als übermorgen im Flieger zu
sitzen. Wenn dir das lieber ist...“

„Du brauchst nicht den Helden spielen. Ich überlege mir etwas. Am besten, wir bleiben
erst einmal ein paar Tage zuhause und warten, bis er sich beruhigt hat.“
Wieder setzten sie sich in Bewegung, die Rue des Abbesses entlang nach Osten. An
der Ecke zur Rue Lepic leuchteten silbrige Fischleiber in der Auslage eines
Feinkostladens.

„Er wird herausfinden, wo wir wohnen.“

„Na und? Ich gebe einfach Abdul Bescheid. Seine Leute sollen auf uns aufpassen.“
„Gute Idee!“

Der Tunesier Abdul, Chef der westafrikanischen, illegalen Souvenirverkäufer, konnte
jedenfalls schlagkräftige Argumente vorweisen, doch Adama hoffte, dass Jean Luc
vernünftig genug war, die Banlieu zu meiden.

„Am besten, ich bringe ihn um.“

Adamas Herz begann zu rasen, der Schweiß trat auf seine Stirn.

„Bist du völlig verrückt geworden? Ihn töten? Damit wir alle Bullen von Paris an den
Hacken haben?“

„Lass mich nur machen“, sagte Modibo geheimnisvoll.

„Modibo!“, sagte Adama nachdrücklich. „Das ist die Sache nicht wert.“

Sein Freund gestikulierte mit den Armen.

„Oh doch, wir sind es wert! Du und ich! Wir werden es hier schaffen. Ich gehe nie wieder
zurück nach Nigeria, das schwöre ich dir!“

Die Passanten schauten sie befremdlich an und hasteten weiter. Modibos strenger Blick
löste sich von Adamas besorgtem Gesicht und entspannte sich.

„Eins nach dem anderen, Modibo“, beruhigte Adama.

„Ja, ist ja schon gut.“

Ein wenig niedergeschlagen trotteten sie nebeneinander her, bis die Metro-Station
Abesses erreicht war. Die Linien zwölf und vier brachten sie zum Boulevard Barbès, wo
sie ein Café kannten, das von Afrikanern betrieben wurde.

Im „Tropical“ herrschte schummriges Licht und Zigarettendunst, die Klimaanlage lief auf
Hochtouren. Die Kellnerin Gabriela hinter dem Tresen nickte ihnen zu. Ihre unzähligen,
geflochtenen Zöpfe verdoppelten sich im Wandspiegel. Aus der Musikanlage erklang
vertraute Musik von Radio Nigeria, gutgelaunter Gesang und Trommelwirbel.
Automatisch wippte Adama mit dem Fuß, als er sich an einem Tisch niederließ. Die
Kaugummi kauende Gabriela setzte ihnen zwei Kaffee vor und verschwand wieder.
Modibo starrte auf ihr Hinterteil und seufzte, dann setzten sich seine Finger in
Bewegung und trommelten im Takt der Musik auf die Tischplatte. Die Spannung, die seit
der seltsamen Befreiungsaktion auf ihnen gelegen hatte, löste sich allmählich. Sie
lächelten sich an und tranken aus ihren Tassen. In einer Ecke tanzten zwei Männer und
klatschten. Adama schloss die Augen und überließ seine Gedanken dem Rhythmus des
Liedes. Warum konnte er nicht für immer hier bleiben, in diesem kleinen Café, das
seiner Heimat näher war als jeder andere Ort? Er sog die Luft ein und stellte sich den
trockenen, erdigen Duft der Steppe vor, er glaubte, den Sand an seinen Fingerspitzen
zu fühlen. Heute Abend mussten sie wieder in ihre schäbige Bude in die Rue de
Lorraine zurück, in der die Tapeten von den Wänden fielen und das Husten, Spucken,
Weinen, Furzen und Stöhnen der Mitbewohner aus Lettland, Marokko oder Pakistan
durch die hauchdünnen Wände drang. Die Gerüche des Marktes von Bamako mit
seinen Gewürzen und Früchten, der Duft der gebratenen Ziegen, all das fehlte ihm,
sogar das verschämte Lächeln der Frauen, obwohl er ihnen nie große Beachtung
geschenkt hatte. Hier war er zwar frei - und doch gefangen. Es gab keinen Unterschied
zwischen Paris und seiner von Rebellen bedrohten Heimat. Diese Erkenntnis
schockierte ihn. Als er die Augen öffnete, drehten sich die Männer und wippten mit den
Oberkörpern, gedankenverloren, versunken in ihren Tanz. Ihnen und ihm selbst blieb
nur dieses kleine, etwas heruntergekommene Café und – Modibo.

Als Jean Luc sich mit einem Ächzen erhob, war das Zimmer leer. Er ging zur offenen
Tür und schaute auf den Flur hinaus. Stimmen hallten im Treppenhaus wider. Er fasste
sich wieder ans Kinn. Die beiden Idioten hatten einen verdammt guten Schlag. Unter
anderen Umständen hätte er ihnen Saures gegeben, doch so nackt und überrumpelt
hatte er sich noch nie wiedergefunden. Adama, dieser schöne, lustvolle, afrikanische
Liebesgott! Es hatte sich so gut angelassen und nun das! Er hatte Prügel bezogen, weil
Adama sich mit dem Coming out zierte wie eine Jungfrau. Wahrscheinlich jammerte er
seinem Freund gerade wegen einer Vergewaltigung die Ohren voll. Mit einem
Kopfschütteln betrat er das Bad und wusch sich an einem lächerlich kleinen
Waschbecken Gesicht und Hände. Die Lust aufs Duschen war ihm vergangen. Lieber
hätte er mit Adama unter dem Wasserstrahl gestanden, ihm sanft den Oberkörper nach
vorn gebeugt und …

„Merde“, murmelte Jean Luc in das Handtuch hinein und trocknete sich ab. Ein letztes
Mal ließ er sich auf dem Bett nieder, seine Finger strichen über die Decke. Er musste
den beiden eine Lektion erteilen. Adama nahm sich eindeutig zu viel heraus, das konnte
er nicht durchgehen lassen. Zuerst hielt er ihn zwei Tage lang hin, sodass ihm nur beim
Gedanken an Adamas stolzes, dunkles Gesicht das Wasser im Mund

zusammengelaufen war, dann schlug er ihn halb bewusstlos und verschwand. Heute
würde er ihn nicht wieder sehen, bestimmt verzog er sich in die Banlieu, doch morgen
bestand die geringe Chance, dass er am Sacre Coeur auftauchen würde.
Gerade hatte er sich angekleidet, als sein portable zu vibrieren begann. Beim Blick auf
die angezeigte Nummer verdrehte er die Augen.

„Sous brigadier Fenayon am Apparat.“

Er lauschte eine Weile, nagte an den Lippen und fragte:

„Also St. Denis. Abdul Tamerballah, gut. Welche Kollegen wissen Bescheid?“
Als er die Antwort auf seine Frage hörte, verkniff er sich ein Seufzen.

„Verstanden, mon capitaine, ich sage ihm Bescheid.“

Als er aufgelegt hatte, war Adama vergessen. Eine Abkommandierung zu den Kollegen
der Police Nationale. Abdul Tamerballah, dieser Name kam ihm vage bekannt vor.
Seitdem er vor zwei Monaten von Lyon aus den Sprung nach Paris geschafft hatte,
waren ihm einige Kontakte geläufig und entsprechende Einnahmequellen ergiebig. Doch
Abduls Name schwebte im Dunstkreis einiger anderer Drogendealer. Sein übereifriger
Kollege Duval würde ihn bald mit Informationen versorgen. Er zog die Tür des
Hotelzimmers hinter sich zu. Steif und ungelenk wegen der noch schmerzenden Rippen
stieg er die Treppe hinab und nahm seinen unterbrochenen Dienst wieder auf.
Die Matratze schien härter als gewohnt zu sein. Wie er sich auch drehte, ständig spürte
Adama einen Schmerz im Kreuz oder an den Hüften. Noch einmal rollte er sich auf die
andere Seite und umklammerte sein Kissen. Aus dem Wohnzimmer erklang Modibos
Schnarchen. Adama seufzte und kehrte zurück zu Jean Luc und seiner hellen,
schweißigen Haut. Das Erlebnis war voller unausgesprochener Verheißung gewesen,
sie waren erst am Anfang und da gab es noch so einige Dinge, die sie miteinander tun
konnten. Wenn da nicht ein Dorn in seinem Fleisch wäre. Modibo. Wie sollte er sich
ungezwungen amüsieren, wenn ihm Modibo wie ein Stein auf dem Herzen lag? Die
Heimlichtuerei verabscheute er, sie hing ihm zum Hals heraus. Sie war schließlich auch
ein Grund dafür gewesen, das homophobe Mali zu verlassen. Diskretion, das war gut
und schön, das gab es auch hier in Paris, aber niemand regte sich wie zuhause
gefährlich darüber auf, wenn jemand schwul war. Modibo jedoch war einer von diesen
Menschen. Adama durfte sich ihm nicht offenbaren, es war unmöglich und er stellte sich
die Reaktion seines Freundes lieber erst gar nicht vor. Er drehte das Kissen auf die
kühle Seite. Sollte er sich outen oder nicht? Wollte er ohne Modibo in Paris überleben?
Modibo hatte ihm den Start ermöglicht, er war ihm zu Dank verpflichtet. Auf ihn konnte
er zählen. Es gab keine andere Möglichkeit, jedenfalls nicht im Moment. Ihm blieb nichts
anderes übrig als Verstellung, Lüge, Täuschung.

Am nächsten Morgen schaute Modibo in den Küchenschrank, dessen Tür nur an einem
Scharnier hing. Kein Brot mehr da. Mit Wucht rammte er die Klappe wieder ins Schloss
und wandte sich der Packung Cornflakes zu. Die Milch war haltbar und dazu ungeöffnet.
Er riss den Verschluss auf und machte sich eine Schüssel für das Frühstück zurecht, die
er mit zur Wohnzimmercouch nahm, auf der er genächtigt hatte. Er schob die dünne
Decke zur Seite und setzte sich mit breit gespreizten Beinen an den niedrigen Tisch.
Schlürfend und kauend mampfte er, die Milch tropfte auf die Tischplatte.
Gedankenverloren wischte er sie weg. Gleich musste er zu Abdul. Er brauchte von ihm
den Namen des Kontaktmannes für die Gärten des Louvre. Natürlich würde Jean Luc
vermuten, dass sie nun dort ihre Billigartikel verkaufen, aber es wäre zu provozierend,
praktisch Selbstmord, am Sacre Coeur weiterzumachen. In dem weitläufigen LouvrePark hatte man immerhin eine gute Aussicht auf die berittenen Polizisten, die Fußstreife
oder auf die Streifenwagen, die sich langsam anschlichen. Zwischen den Beeten und
Bäumen konnte man im Nu verschwinden und in die angrenzenden Straßen abtauchen.
Sie durften nicht aufgeben. Adama hatte genug durchgemacht gestern. Er wollte sich
gar nicht vorstellen, wie sehr sein Freund gezittert haben musste, wie groß seine Scham
gewesen war und die Angst, von einem brutalen Kerl in den Hintern gefickt zu werden.
Modibo schüttelte sich unwillkürlich und lauschte. Adama schlief wie ein Baby, als hätte
es den gestrigen Zwischenfall nie gegeben. Er nahm sich trotzdem vor, in den nächsten
Tagen besonders achtsam mit ihm umzugehen und ihn zu schonen. Der Name Jean
Luc sollte nie wieder Adamas Ohren erreichen. Irgendwie musste es ihnen gelingen, aus
dieser Bredouille herauszukommen. Sollten sie nach Marseille gehen oder nach Nizza?
Dort war es ohnehin wärmer. Doch dort gab es keinen Eiffelturm, keinen Louvre, keine
sicheren Verbindungen zwischen ihnen. Seine Augen wanderten zum Fenster, durch
dessen staubige Schlieren man nur die gegenüberliegenden Wohnblöcke sehen konnte.
Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, Jean Luc für immer loszuwerden. Modibo kratzte
die Schüssel aus und dachte nach, doch sein Kopf war leer wie ein altes Fass, seine
Gedanken drehten sich im Kreis. Vielleicht würde Gabriela ihm einen Kaffee spendieren.
Behutsam ging er zu Adamas Zimmer und schob die Tür auf. Leise kniete er sich vor ihn
hin und betrachtete das Gesicht seines Freundes, das ihm schmal und edel erschien
wie das eines Ifogha-Stammesfürsten. Kein Wunder, dass selbst schwule Schweine wie
Jean Luc Interesse an ihm zeigten. Sanft legte er ihm die Hand auf die Schultern,
Adama schlug die Augen auf und starrte ins Leere, bevor ihm bewusst wurde, wo er
war.

„Ich gehe zu Gabriela, dann bringe ich Brot und Kuskus mit.“

„I ni sOgOma.“

„Ja, dir auch einen Guten Morgen, Adama. I ka kEnE?“

„Ja, mir geht es gut. Wirklich“, flüsterte Adama und schloss die Augen mit einem
Lächeln.

Modibo ging hinaus. Sein Herz war leicht. Irgendwie würde sie es schaffen.

Ein seltsames Gefühl, den Platz des Sacre Coeur zu betreten, ohne einen Sack
mitzuschleppen. Eine andere Perspektive, einmal vor der Kirche zu stehen und seine
Kollegen bei der Arbeit zu beobachten. Eine Gruppe aus einem Reisebus näherte sich.
Ein Fähnchen wurde hochgehalten, die Touristen trotteten wie eine Herde Schafe hinter
ihrem Führer her. Adama verdrängte mit einem Grinsen sein Unbehagen und schaute
sich weiter um. Er hatte es im Gefühl. Gleich würde er Jean Luc treffen. Es lag noch
etwas zwischen ihnen, was besprochen werden musste, er war sicher, dass es Jean
Luc genauso auf den Nägeln brannte wie ihm selbst. Sein Herz klopfte, immer wieder
glaubte er, die sportliche Gestalt seines Geliebten innerhalb der Menschenmassen zu
sehen. Langsam umrundete er die Kirche und versuchte, die Aussicht auf Paris zu
genießen. Meist blieb sein Blick an den großflächigen, glänzenden Dächern des Gare
du Nord hängen, dann wanderten seine Augen zum Horizont und wieder zurück. An der
Nordseite lag ein kleiner Park, in dem wilde Katzen darauf warteten, dass
Anwohnerinnen ihnen eine Futterration brachten. Es war erst elf Uhr und trotzdem so
voll, dass er sich unwohl fühlte inmitten dieser weißen, gut gekleideten und
selbstsicheren Menschen. Nun war er an der Ostseite angekommen und schlenderte an
einem Geländer entlang, das die Kirche umgab. Als er ein seitliches Portal passierte,
hörte er ein kurzes Pfeifen. Als wüsste er, dass es ihm galt, wandte er den Kopf und sah
Jean Luc in der Tür stehen. Sein Gesicht war hart und reglos. Adama fühlte sich
erleichtert und unbehaglich zugleich und stieg mit weichen Knien die Stufen hinauf.
Hoffentlich konnte er Jean Luc alles richtig erklären und im Geiste suchte er bereits
nach geeigneten Worten. Seine Handflächen waren feucht, als er ihn erreichte. Jean
Luc schob ihn in das Innere der Kirche hinein. Ein muffiger, kühler Hauch schlug ihm
entgegen, er war noch nie in einer christlichen Kirche gewesen und für einen Moment
erblickte er die Lichtstrahlen, die wie bunte Finger in das hohe Gewölbe griffen. Wortlos
stieß Jean Luc ihn eine Treppe hinab. Das Wort „Krypta“ prangte auf einem Schild, doch
er wusste nicht, was es bedeutete. Jedenfalls wurde es dunkler, der Gang war eng und
ihre Schritte hallten von den Wänden wider. Jean Luc zog ihn in eine Nische, die aus
einem schmalen Oberlicht spärliches Tageslicht erhielt. Kaum standen sie, holte Jean
Luc aus und knallte Adama seine Faust ans Kinn. Adama schrie auf, taumelte und wäre
beinahe über eine kleine Bank gestürzt, die an der Wand stand.

„Du verdammter Idiot!“

Adama spürte den Tritt in seine Kniekehlen kaum, er knickte ein und stürzte fast auf den
Boden. Mit den Händen fing er sich ab und machte einen Ausfallschritt, um sich zu
aufzuraffen. Sein Unterkiefer schmerzte höllisch. Jean Luc war ihm gefolgt, er drängte
ihn mit seinem Körper gegen die Wand und presste seine Handgelenke an die kalten
Steine, sodass er sich wie ein Gekreuzigter vorkam. Seine Brust hob und senkte sich,
Jean Lucs Atem streifte sein Gesicht. Die blauen Augen funkelten so intensiv, dass
Adama verwirrt zwinkerte.

„Das war dafür, dass du mich geschlagen hast.“

„Jean Luc, es tut mir leid, aber -“

„Halt deine Fresse! Du wirst mich nie wieder schlagen, hörst du?“

Adama stutzte. In seinem Inneren begann plötzlich eine Glut zu keimen, die sich wie ein
Buschfeuer ausbreitete. Er reckte den Oberkörper nach vorn und spürte, wie sich seine
Halsmuskeln anspannten.

„Das weiß ich noch nicht!“ zischte er.

Peng! Eine Ohrfeige riss seinen Kopf herum. Sein Atem raste, er wollte sich wehren,
doch Jean Luc hatte sein Handgelenk bereits wieder an die Wand geheftet und drückte
sich schwer gegen ihn.

„Hast du mich nicht verstanden, du verdammter Nigger?“

Adama spuckte aus. Der Speichel traf Jean Lucs Hals. Jean Luc ließ erneut eine Hand
los und wischte sich den Auswurf ab. In diesem Moment riss Adama sich los, doch er
kam nicht weit. Jean Luc war mit einem Schritt bei ihm, packte in seinen Haarschopf,
knallte seinen Kopf an die Wand und hielt ihn dort fest. Mit einem Ruck verdrehte Jean
Luc ihm den Arm auf dem Rücken.

„Hast du mich jetzt verstanden?“

Adama hielt still und versuchte, den Schmerz in seinem Schädel zu ignorieren. Seine
Wange schabte an den rauen Steinen entlang.

„Was weißt du denn schon“, krächzte er. „Du hast ja keine Ahnung, warum ich das
getan habe.“ Er spürte, wie der Griff nachließ, er konnte sein Gesicht wieder Jean Luc
zuwenden.

„Da bin ich aber gespannt. Erzähl mehr aus deinem Leben.“

Adama hatte im Reflex mit einer Hand das Hemd seines wütenden Geliebten ergriffen
und entließ nun den glatten Stoff aus seinen Fingern.

„Modibo darf es nicht erfahren. Er ist mein Freund. Ich habe niemanden hier. Und du
kommst daher, verlangst Geld, verführst mich, nutzt mich aus nach Strich und Faden -“
„Ich wüsste nicht, dass du dich beschwert hättest“, höhnte Jean Luc.

„Ich habe nur etwas dagegen, dass du mein Leben zerstören kannst!“ rief Adama.
„Wenn dir meine Nase nicht gefällt, schiebst du mich ab. Egal, wie viel Schmiergeld wir
dir zahlen, egal, wie oft ich mit dir ins Bett gehe - du hast immer Macht über mich. Ich
ziehe immer den Kürzeren. Das ist nicht fair.“

„Das Leben ist nun mal nicht fair, du kleiner Gerechtigkeitsfanatiker“, hauchte Jean Luc
in sein Haar. Adama spürte, wie eine warme Zunge über seine Ohrmuschel fuhr. Ein
erregender Schauder lief ihm über den Rücken.

„Du bist und bleibst ein Schwein“, sagte er beherrscht. Da zog Jean Luc seinen Arm
wieder an, sodass Adama glaubte, seine Sehnen müssten vor Spannung krachen. Er
trat nach hinten aus, traf Jean Lucs Schienbein.

„Merde!“

Adama zappelte, stemmte sich gegen Jean Luc, ihre Körper wogten hin und her. Er zog
ein Knie hoch und instinktiv wich Jean Luc zurück, um seine Weichteile aus der
Schusslinie zu nehmen. Sofort griff Adama an, verpasste Jean Luc einen Schwinger, der
den Polizisten überrumpelte. Doch Jean Luc schüttelte sich und sprang auf Adama zu,
sie umschlangen sich mit den Armen wie griechische Ringer, schoben sich gegenseitig
weg in der Hoffnung, den anderen zu Fall bringen zu können. Sie stolperten über die
Bank, sodass diese über den Steinboden schrammte. Adama löste seinen Griff und
schlug Jean Luc auf den Schädel, aber im gleichen Moment zahlte Jean Luc es ihm
heim. Die Faust traf erneut Adamas immer noch schmerzenden Kiefer. Er stöhnte auf
und holte zu einem Schlag aus. Jean Luc ergriff seine Hände, drückte ihn wieder an die
Wand und presste sich an ihn. Ihre Brüste aneinander gelehnt, atmeten sie im
Gleichklang heftig ein und aus. Sie starrten sich an, Sekunden vergingen, ohne dass
etwas passierte. Adama war kein Kämpfer, sein ganzer Leib schmerzte. Seinem Körper
gelang es nicht, mit seiner Wut mitzuhalten, dennoch weigerte er sich, aufzugeben.
„Du korruptes Schwein!“ keuchte er.

„Du Mistkerl!“ fauchte Jean Luc schwer atmend und drückte ihm einen Kuss auf die
Lippen. Schweiß trat auf Adamas Stirn, als Jean Luc ihn herum drehte und am Knopf
seiner Hose zerrte. Ehe er sich wehren konnte, war der Reißverschluss geöffnet und die
Hose an seinen Oberschenkeln.

„Ich werde dir zeigen, was ich mit Mistkerlen mache!“ Jean Lucs Stimme war heiserer
als je zuvor. Für einen Moment erstarrte Adama vor Angst, seinen Weichteilen könnte
etwas Schlimmes widerfahren, doch als er das Klirren einer Gürtelschnalle hörte, war
klar, was ihm bevorstand. In seiner Kehle wurde es eng, er wusste nicht, ob er schreien
sollte oder nicht. Es war ohnehin zu spät. Jean Luc drückte seinen Oberkörper über die
Lehne der Holzbank, die mit der Sitzfläche an die Wand stieß. Zwischen Wand und
Lehne fast eingequetscht, verharrte Adama und spürte Jean Lucs Hand, die an seinen
Hinterbacken entlang glitt.

„Ein so hübscher Arsch“, hörte er ihn murmeln. Adamas Atem glich dem Flügelschlag
eines Kolibris, kurz und schnell. Nun fühlte er Jean Lucs Finger an seinem Glied, das
sofort reagierte. Er ließ die Erregung in einem spitzen Schrei aus sich heraus. Der
Polizist lachte und rammte sein Glied einfach in seinen Hintern.

Adamas Augenlider flatterten, der Schmerz überwältigte sein Empfinden und schnürte
ihm die Luft ab. Er japste, sein Mund war weit geöffnet und doch konnte er nicht
schreien, denn inmitten dieser Pein zeichnete sich nach einigen Sekunden der Hauch
eines seltsamen Gefühls ab, das er noch nie verspürt hatte. Bei geschlossenen Augen
sah er rotes Licht vor sich, das immer heller wurde. In seinen Ohren rauschte das Blut.
Als zöge Jean Luc eine glühende Eisenkette in seinem Hintern hin und her, vermischte
sich der Schmerz mit einer Lust, die immer mehr Raum einnahm. Noch nie hatte ihn
jemand von hinten genommen und in diesem Moment wusste er nicht, ob er sich über
das neu gefundene Gefühl freuen oder Todesangst empfinden sollte.

„Oh verdammt, verdammt!“ hörte er seinen Peiniger und Geliebten hinter sich. Immer
schneller wurde die Abfolge der Stöße, Adamas Lust stieg mit einem Mal in den Himmel.
Er merkte die harte Bank in seinen Leisten nicht mehr, er spürte nur noch vollendete,
wundervolle Unterwerfung und wünschte sich plötzlich, die Hitze und Lust würden nie
enden.

„Du geiler Kerl“, raunte Jean Luc und stieß ein letztes Mal hart zu. Adama stöhnte und
verharrte, als Jean Luc sich endlich zurückzog. Der Druck der Bank ließ nach, das
Sperma floss warm an seinen Oberschenkeln hinunter. Adama richtete sich auf und zog
mit einer Hand die Hose hoch. Mit geschlossenen Augen lehnte er sich an die Wand
und kühlte seine heiße Stirn. Er war so verwirrt, so überwältigt, dass ihm völlig
gleichgültig war, was nun folgen würde. Sollte Jean Luc doch den Flug nach Mali
buchen, es war ihm egal. Er hatte etwas erlebt, was ihm niemand wieder wegnehmen
konnte. Er konnte kaum den Knopf schließen, so sehr zitterten seine Finger. Er hob
langsam den Kopf und wagte es, seinen Geliebten anzuschauen. Dieser ging hin und
her, wie ein Löwe in einem Käfig, und sog an einer Zigarette. Adama bemerkte, dass
seine Lippen bebten und sein Blick verschwommen war.

„Oh Mann, oh Mann“, murmelte Jean Luc und schaute ihn verstohlen von der Seite an.
Seine Miene war in einer seltsamen Art bewegt und Adama spürte, dass er durch das
Rauchen versuchte, die Kontrolle über seinen Ausdruck zurück zu gewinnen. Da trat er
die Zigarette aus und kam auf ihm zu.

„Du verdammter Mistkerl“, flüsterte er und umfasste seinen Kopf. Ihre Zungen
umspielten sich, rau und gierig, doch dann stieß Jean Luc ihn von sich.
„Jetzt weißt du es. Hat es dir gefallen?“ fragte er gehässig.

„Oh, soll ich jetzt Angst haben?“ gab Adama zurück und stieß sich von der Wand ab.
Ihre Blicke kämpften miteinander.

„Ich kann das jederzeit wieder machen!“, drohte der Polizist.

„Klar, du hast es anscheinend nötig!“

„Gib doch zu, es hat dir Spaß gemacht!“

„Und? Soll ich mich nun bedanken?“

Adama hätte sich gern bedankt, doch er gab sich den Ausdruck eines Mannes, der
dergleichen Praktiken zur Genüge kennt.

„Du verdammter -“

„Mistkerl, ja. Weißt du, jetzt wirst du langsam langweilig.“

Adama drehte sich um und ging, mit langen, sicheren Schritten, obwohl sein Hintern
sich ziemlich wund und geschwollen anfühlte. Jean Luc würde ihm nun nichts mehr
antun, ihm waren wohl die Argumente und Schimpfworte ausgegangen. Er zwang sich,
sich nicht mehr für einen letzten Blick umzudrehen. Wahrscheinlich war es nun aus
zwischen ihnen und die Konsequenzen würden folgen. Modibo würde es erfahren, doch
das war Adama auf einmal egal. Er erreichte die Treppe hinauf und verließ die Kirche.
Draußen schlug ihm heiße Luft entgegen, das Pflaster brannte unter seinen Schuhen
wie der sengende Sand der Steppe. Adama lächelte und sog die warmen
Ausdünstungen der Stadt ein, die ihm zu Füßen lag.

Jean Luc stand an der Metrostation und wartete auf die nächste Bahn. Als sie mit einem
Sirren aus dem Tunnel herausschoss und das Flackern der erleuchteten Fenstern auf
sein Gesicht fiel, bis sie endlich anhielt, rührte er sich nicht vom Fleck.

Fahrgäste stiegen aus und ein, die U-Bahn fuhr an, er blieb stehen. Dabei musste er zur
Polizeistation, wo Kollege Duval ihn erwartete. Vier Tassen Kaffee hatte er in einem
Bistro in sich hinein geschüttet, ohne zu einem Entschluss zu kommen. Er verstand
nicht, warum ein Junge wie Adama ihn so beschäftigte. Anfangs war er nichts weiter als
ein Abenteuer gewesen, dann eine Herausforderung, ihn zu unterwerfen und seinen
Stolz zu brechen. Doch genau darin lag die Schwierigkeit. Er hatte den schwarzen Leib
unter sich gehabt, er hatte ihn unterworfen und doch hatte Adama sich aufgerichtet wie
ein Stehaufmännchen und war mit einem Lächeln auf den Lippen seiner Wege
gegangen. Er war so unverdorben und erfrischend, wie er es lange nicht bei einem
Mann erlebt hatte. Jean Luc kratzte sich am Kopf und seufzte. Sein Körper war wohlig
ermattet von der kleinen Prügelei und dem darauf folgenden Akt. Und jetzt musste er
einen Tunesier beschatten, eine Aufgabe, auf die er keine Lust hatte. Bis in die Nacht im
stickigen Auto ohne Klima-Automatic sitzen und noch mehr rauchen. Die nächste Bahn
rauschte heran, die Bremsen quietschten. Beim Einsteigen wäre er beinahe gestolpert.
Er setzte sich auf einen freien Platz, holte tief Luft und nahm sich vor, Adama zu
vergessen. Was wollte er noch mit ihm? Wenn dieser sich einbildete, dass er hinter ihm
her rannte, hatte er sich getäuscht. Das hatte er nicht nötig! Er hatte es ihm gezeigt; der
Mohr hatte seine Schuldigkeit getan und sich brav gebückt, er konnte gehen. Nah an die
Außenwand gelehnt, überließ er sich dem Rütteln und Rattern des Waggons.

Es war bereits dunkel, als Modibo und Adama von einem Erkundungsgang in den
Louvre-Gärten zurückkamen. Morgen würden sie dort ihre Decken ausbreiten und die
Touristen anlocken. Sie hatten natürlich noch mit Gabriela geschäkert, bevor sie sich auf
den Heimweg gemacht hatten. Modibo war guter Laune, denn Adama war aufgekratzt
und bot keineswegs das Bild eines vergewaltigten Opfers. Der Weg von der Station St.
Denis Université bis zur Rue Lorraine war in fünf Minuten Fußmarsch zu bewältigen. Die
dunklen Bäume des Parc des Buttes Chaumont ragten in die Höhe, nur übertroffen von
den Schatten der Wohntürme in der Ferne. Die Zweige hingen tief über dem Gitterzaun.
Plaudernd passierten sie den Park und tauchten in die Dunkelheit ein. Fahrzeuge
parkten am Straßenrand, hier und dort flackerte bläuliches Fernsehlicht aus den
Fenstern der fünfstöckigen Wohngebäude. Modibo blieb plötzlich stehen.
„Adama, warte, hier in der Rue de Crimée wohnt Abdul. Ich lauf eben rein und sage ihm
Bescheid, dass er uns morgen am Louvre finden kann. Geh ruhig schon heim, ich
komme dann nach.“

Mit einem Handschlag trennten sie sich und bald war von Modibo nichts mehr zu sehen.
Adama schlenderte weiter und genoss die sich abkühlende Nachtluft. Nach einer Minute
hielt er inne, denn an der Ampelkreuzung, die sich vor ihm befand, stand ein Mann auf
dem Gehweg. Die Statur, die Kleidung, alles kam Adama so bekannt vor, dass sich sein
Puls beschleunigte und er sich unwillkürlich unter die dunklen Äste der Parkbäume
drückte. Jean Luc wartete dort und beachtete ihn nicht. Das Licht einer Straßenlaterne
fiel auf sein Gesicht. Er rauchte natürlich. Schritte erklangen neben Adama, sodass er
widerwillig seinen Blick von Jean Luc abwandte. Eine Gestalt strebte auf der anderen
Straßenseite der Ampelkreuzung zu. Adama vermochte sie nicht genau erkennen, denn
während der Grünphase rauschten zwei Lieferwagen vorbei, ehe Adama den Mann
näher betrachten konnte. Als er wieder zur Ampel schaute, war Jean Luc
verschwunden. Er sah gerade noch, wie er den weiten Innenhof eines Wohnsilos betrat.
Adama ging weiter, er wollte nachsehen, was Jean Luc dort trieb. Offensichtlich war er
nicht auf dem Weg in die Rue Lorraine, um ihn zu besuchen. Adama zuckte zusammen

– zwei Schüsse peitschten durch die Nacht, ganz in der Nähe, ein Schrei gellte in seinen
Ohren. Sofort stiegen Bilder in ihm auf: Männer, die ihre staubigen Turbane gekonnt
nachlässig um ihren Kopf geschlungen hatten, Zigaretten in den Mundwinkeln, die
Schnellfeuergewehre auf dem Knie abgestützt, während sie auf der Ladefläche eines
Lkw ihrem neuen Ziel entgegen fuhren, durch Buschwerk und verbrannte Erde. Obwohl
sich alles in ihm wehrte, eilte Adama wie an einer Schnur gezogen zur Straßenecke.
Das ist Paris, nicht Kidal, nicht Kidal, flüsterte er seine Angst fort und schob an der
Hauswand schließlich seinen Kopf vorsichtig um die Ecke. Dort auf dem Hausparkplatz,
beleucht vom Licht des Eingangs, sank Jean Luc gerade auf die Knie, die Augen waren
weit aufgerissen, er hielt sich den Oberkörper fest und sackte zusammen. Erschüttert
reckte Adama den rechten Arm und zeigte auf die kauernde Gestalt, als wolle er die
ganze Welt auf Jean Lucs Qual aufmerksam machen. Niemand war zu sehen, niemand
schaute hin. Adama glaubte, Blut und rauchige Luft zu riechen. Sein Herz hämmerte
gegen die Brust, er hatte Angst zu ersticken und lehnte sich gegen die Wand, während
er langsam den Arm sinken ließ. Ein Prickeln überzog seine Kopfhaut. Er wippte auf den
Zehenspitzen, als setzte er zu einem Spurt an. Er musste doch helfen, Jean Luc war in
großer Gefahr. Gerade als er sich in Bewegung setzen wollte, prallte ein Körper auf ihn
und ließ ihn zurücktaumeln. Modibo - mit entschlossenem Gesicht und flackerndem
Blick.

„Komm, weg hier. Du bist wohl verrückt, hier herumzustehen!“

Modibo zog ihn fort, er stolperte hinter ihm her und drehte immer wieder seinen Kopf zu
Jean Luc um.

„Aber – aber Jean Luc!“ kam es gepresst aus seinem Mund. Er wollte zu ihm, ihn
umarmen und aufrichten, doch plötzlich übermannte ihn eine Erkenntnis: Modibo war
aufgetaucht und hatte keineswegs vor, dem Polizisten zu helfen. Wieso war er hier? Mit
einem Mal erinnerte Adama sich an das gestrige Gespräch. Hatte Modibo etwa seine
Absicht in die Tat umgesetzt? Jean Luc zu einem fingierten Treffen gerufen, um ihn – zu
töten? Und Adama hatte er vorher fort geschickt und war auf der anderen Straßenseite
an ihm vorbeigehuscht.

„Hast du? Hast du?“, keuchte er und versuchte, seine Angst und Verwirrung hinunter zu
schlucken.

„Alles ist gut, Adama, keine Angst, ich helfe dir!“ Modibo blieb stehen und hielt ihn am
Arm fest. Ganz ruhig war sein Gesicht jetzt, nur blasser als sonst.

„Hörst du? Kein Wort mehr. Es wird alles gut. Mach dir keine Sorgen.“

Mit Mühe konzentrierte sich Adama auf diesen Trost. Er nickte und ließ Modibo
gewähren, der ihn unterhakte und ohne auffällige Eile mit ihm davon ging, bis sie die
Ecke zur Rue Lorraine erreichten. Adama spürte, wie sein Freund nach einer gewissen
Wegstrecke aufatmete. Am liebsten hätte er geweint, doch er durfte keine Trauer
zeigen. Was war mit Jean Luc geschehen? War er tot? Er konnte Modibo nicht böse
sein, er hatte es gut mit ihm gemeint. Vermutlich hatte er heute Vormittag mehr besorgt
als Brot und Kuskus. An eine Waffe heranzukommen, war keine Schwierigkeit, und
Modibo hatte in den letzten Tagen gutes Geld eingenommen. Er glaubte wohl jetzt, dass
alle Probleme beseitigt waren. Adama schluchzte kurz auf, es schüttelte ihn.
„Du bist ein tapferer Kerl, Adama. Am besten, wir vergessen diese Sache, nicht wahr?
Alles ist erledigt und vorbei, oder?“

„Ja“, räusperte sich Adama. „Erledigt und vorbei.“

Wieder klatschten ihre Hände zusammen, obwohl Adama alle Mühe hatte, seine
Fassung zu bewahren. Er schleppte sich weiter, begleitet von seinem Freund, der ihm
hin und wieder eine Hand auf die Schulter legte. Schließlich erreichten sie ihren
Wohnblock und stießen die Haustür auf, die ohnehin immer offen stand. Adama hörte
nicht die Geräusche der Fernseher in den Wohnungen oder das Rauschen der
Toilettenspülungen. In seinen Ohren klangen immer noch die Schüsse und der Schrei,
sicher der Schrei seines Geliebten. Er war vielleicht tot und er würde nie wieder die
Grübchen auf seinen Wangen sehen. In seinem Zimmer angekommen, ließ er sich auf
dem Bett nieder und stützte seinen Kopf auf die Hände. Modibo kam zu ihm hinein und
drückte ihm eine Tablette in die Hand.

„Hier, nimm. Damit kannst du schlafen.“

Automatisch nahm Adama die Pille entgegen und schluckte sie ohne Wasser hinunter.
Er hätte jetzt alles geschluckt, Hauptsache, er fühlte nichts mehr. Modibo setzte sich
neben ihn. Schweigende Minuten vergingen. Fenster wurden geschlossen, irgendwo
heulte ein Auto auf.

„Es musste sein, nicht wahr?“ sagte Modibo leise und schaute auf die zerschrammten
Bodendielen.

„Ja.“

„Nun können wir wieder zum Sacre Coeur. Wie gewohnt.“

„Ja.“

„Das ging ja gar nicht, dass er was von dir wollte. Er hätte dich nicht in Ruhe gelassen,
oder?“

„Nein.“

Adama legte sich mit Schuhen auf das Bett. Modibo verstand den Wink und erhob sich.
„Schlaf gut.“

„Du auch.“

Es war die letzte Schlaftablette gewesen, doch es hatte Modibo nichts ausgemacht, sie
weiterzugeben. Obwohl er sie selbst hätte gebrauchen können. Er stellte den kleinen
Fernseher an, den der Vormieter ihnen hinterlassen hatte, und zappte sich durch die
Kanäle. Das war genauso wirksam wie eine Tablette und verlieh dieser seltsamen Nacht
einen halbwegs normalen Anstrich. Er strich sich über das Kinn und schüttelte den Kopf.
Ohne auch nur die geringste Aufmerksamkeit dem Programm zu widmen, ließ er noch
einmal das Erlebnis vor seinem inneren Auge ablaufen. Abdul hatte auf sein Klingeln
nicht geöffnet, also war er Adama nachgeeilt. Auf einmal hatte er Schüsse gehört und
Adama an der Ecke eines Wohnblocks stehen sehen, halb verborgen, die rechte Hand
gegen Jean Luc erhoben, der bereits auf den Knien lag. Er hatte nicht mitbekommen,
dass Adama die Waffe fallengelassen hatte, doch so musste es wohl gewesen sein. Ob
Jean Luc ihnen aufgelauert hatte? Hatte Adama die Waffe heute gekauft? Die
Fingerabdrücke darauf würden der Polizei nicht weiterhelfen. Doch jetzt bedauerte er,
nicht genauer gefragt zu haben. Nun war es zu spät, um die Tatwaffe richtig
verschwinden zu lassen. Adama stand natürlich unter Schock, es war schließlich nicht
leicht, einen Mann zu töten, auch wenn sein Freund einen Rebellenangriff in Mali und
einen Sturm auf dem Mittelmeer überlebt hatte. Er tat nur so hart und hatte seine
Aufregung den ganzen Tag mit einer täuschend echten guten Laune kaschiert. Dass er
es wirklich getan hat, obwohl er doch erst dagegen war, nötigte ihm Respekt ab. Adama
war ein guter Freund. Er hatte die Tat auf sich genommen, die Schuld, das Risiko. Wenn
innerhalb der nächsten Woche nichts Besonderes passierte, waren sie gerettet. Modibo
starrte auf den Bildschirm und zuckte plötzlich zusammen, als er merkte, dass ihm das
Kinn auf die Brust fiel. Schlaf war nötig heute. Er rappelte sich auf, schaute noch einmal
nach Adama, doch er konnte nicht abschätzen, ob er schlief oder nur die Augen
geschlossen hatte. Behutsam zog er eine Decke über dessen Schulter. Seine Wange
glänzte feucht. Modibo kehrte ins Wohnzimmer zurück, stellte den Fernseher ab und
ging auf den Flur hinaus, um die verdreckte Gemeinschaftstoilette aufzusuchen. Morgen
war ein neuer Tag.

Der kommende Tag nahm den Ereignissen nichts von ihrer Wirklichkeit. Adama war mit
Kopfschmerzen erwacht und eine weitere Stunde im Bett geblieben, den Blick zur
vergilbten Zimmerdecke gerichtet. Als die Sonne ihre Strahlen durch das schiefe Rollo
schickte, kamen sie Adama grau und schwach vor. Alle Empfindungen verloren an
Leuchtkraft - seine Hoffnungen, seine Freude über den guten Start, seine Wünsche an
die Zukunft. Warum war er überhaupt hier? Am liebsten wäre er wieder eingeschlafen
und nie mehr aufgewacht. Als Modibo vor dem Bett stand, lächelte er vorsichtshalber.
Modibos Miene war besorgt, vielleicht bereute er seine Tat. Bald darauf stand er auf, um
Modibo keinen Anlass für Misstrauen zu geben. Schließlich hatte sein Freund ein
großes Risiko und eine schwere Tat auf sich genommen, um ihm zu helfen. Das musste
er anerkennen. Doch den ganzen Vormittag über schauten sie sich nur verlegen an und
sprachen nur das Nötigste miteinander. Adama war es recht.

Am Sacre Coeur liefen die Geschäfte gut. Im August war die Stadt fest in den Händen
der Touristen und sowohl er als auch Modibo sackten eine Menge Münzen und Scheine
ein.

„Mal sehen, wie lange dieses Geld uns gehört“, sagte Modibo, nachdem er die prall
gefüllte Bauchtasche getätschelt hatte, die er sich umgeschnallt hatte.

„Was meinst du damit?“ fragte Adama und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
„Na, irgendwann wird der nächste Bulle kommen.“

Adama biss sich auf die Lippen, als täte das Loch in seinem Herzen nicht weh genug.
„Hab ich ganz vergessen“, murmelte er. Ihm war egal, wer seinen Anteil kassierte. Er
schloss die Augen und rief sich den lässigen Gang Jean Lucs in Erinnerung. Dieses
Lächeln, das kantige Kinn mit dem Dreitagebart. Schnell riss er die Lider wieder auf und
schaute Modibo an, der gerade die Hand eines Kumpels schüttelte, der vor ihm stehen
geblieben war. Am liebsten hätte er gefragt: wirst du den nächsten Bullen auch wieder
töten? Doch dann fühlte er sich schäbig. Modibo hatte ihn schützen wollen. Adama
senkte den Kopf und schluckte die Übelkeit hinunter, die ihn den ganzen Tag schon
plagte.

Als sie wieder allein waren, sagte Modibo: „Abdul ist nicht aufgetaucht. Karim vermutet,
dass er erwischt worden ist.“

„So ein Pech“, sagte Adama trocken und knetete seine Nasenwurzel. Modibo wandte
sich ab und Adama konnte seine Verärgerung spüren. Versöhnlich legte er seine Hand
auf die Schulter seines Freundes.

„Modibo, jemand wird sich um uns kümmern.“

„Ja, bestimmt. Fragt sich nur, ob wir damit besser fahren?“

„Das müssen wir abwarten. Wir können nichts mehr tun.“

Modibo lächelte. „Ja, wir haben schon genug getan, nicht wahr?“

Eine Hitzewelle erfasste Adama, doch er nahm sich zusammen.

„Ja, genau“, gab er zurück und versuchte sich an einem kleinen Lächeln, das Modibo
scheu erwiderte. Und zum ersten Mal an diesem Tag schien die Verlegenheit, die sie
trennte, gebrochen zu sein.

Trotzdem erlebte Adama die Welt um sich herum nur gedämpft durch einen
Wattebausch . Alle Geräusche waren gedämmt, das Licht der weißen Kirchenmauern
verblasste und selbst Jeanne d’ Arc auf ihrem Pferd schien die Hand nur mit letzter Kraft
zu erheben. Am Abend fiel er erschöpft ins Bett. Niemand hatte sich gemeldet wegen
Abdul oder Jean Luc. Sie waren allein, wie sie immer allein gewesen waren. Adama
spürte, wie sich die Haare an seinem Unterarm durch eine plötzliche Kühle aufrichteten
und zog sich fröstelnd zusammen, obwohl die warme Nachtluft mit Auspuffgasen und
Bratenduft durch das Fenster drang. Er würde immer allein sein. Jean Luc würde ihn nie
mehr umarmen und küssen. Und wer sonst würde sich ernsthaft mit einem wie ihn
abgeben? Die Tränen rollten lautlos, er atmete tief ein, um nicht zu schluchzen. Er
wischte sie sich am Kissen ab und wünschte sich eine weitere Schlaftablette. Wie sollte
er die Nacht überstehen?

Das Wochenende verging ebenso ertragreich wie quälend. Abdul war nicht wieder
aufgetaucht, was Modibos Stirnfalten noch vertieften. Über Jean Luc sprachen sie nicht
mehr, es war vorbei, das Thema war zwischen ihnen abgeschlossen, sodass Adama es
aufgab, sich weitere Fragen zu Modibos Tat zu stellen. Doch der Verlust blieb, nichts
hatte das Gefühl abschwächen können. Als am Sonntagvormittag die Glocken von
Sacre Coeur über den Platz hallten, hätte Adama sich am liebsten die Ohren
zugehalten.

„Ich mach mal eine Stunde Pause“, sagte er zu Modibo. „Ich bin ganz steif vom Stehen.“
„Lass dir Zeit“, gab sein Freund zurück und nickte beruhigend.

Adama schlängelte sich zwischen Kirchgängern und Touristen hindurch, ging um die
Kirche herum und setzte sich auf eine Parkbank, wo er die Augen schloss und sein
Gesicht der Sonne entgegenreckte. Als er in Frankreich eingetroffen war, hatte er dieses
seltsame Verhalten erst nicht verstehen können. Daheim schützte man sich vor der
Sonne, man suchte sie nicht unbedingt. Doch seitdem er gemerkt hatte, dass die
Wärme feuchter und kühler war als in Westafrika, hatte er sich hin und wieder dabei
ertappt, es den Sonnenanbetern gleich zu tun. Allmählich verstummten die Glocken,
gedämpfter Gesang war aus der Kirche zu hören, eine melancholische Melodie, die ihm
die Tränen in die Augen trieb. Er senkte den Kopf und schlug sich die Hände vor das
Gesicht. Er schrak auf, als er eine zitternde Berührung an seiner Wade spürte, doch es
war nur eine der wilden Katze, die sich mit hoch erhobenem Schwanz an ihn schmiegte.
„Geh weg“, sagte er auf Bambara und schob das Tier mit dem Fuß fort.

Nein, er wollte nicht zur Treppe des Sacre Coeur. Seine Beine trugen ihn automatisch
von dort weg, als wüssten sie über seine hilflosen Versuche Bescheid, Adama
vergessen zu wollen. Normalerweise machte es ihm nichts aus, verflossene
Bettgefährten zu treffen, doch bei Adama war es anders. Vielleicht hatte dieser
irgendeinen Schamanenzauber ausgesprochen, der ihn seit ihrem letzten wundervollen,
lustreichen Treffen piesackte. Er konnte nicht an seinem Verkaufsstand vorbeigehen
aus Angst, ihm noch mehr zu verfallen. Sein Körper quälte sich ohnehin schon vor
Verlangen nach seinem biegsamen Leib und seinem verschmitzten Lächeln, das eine
Reihe blendender Zähne sehen ließ. Jean Luc lehnte sich an die Kirchenwand. Ihm war
immer noch etwas schwindelig. Das Antibiotikum, das man ihm gegeben hatte, wirkte
noch nicht vollständig. Er beobachtete von weitem, wie Modibo seinen Geschäften
nachging. Adama war nicht zu sehen. Gut so. Oder doch nicht? Er wusste nicht einmal
genau, was er fühlte, doch es trieb ihn voran. Mit aller Kraft stieß er sich ab und bewegte
sich auf den Nigerianer zu, der gerade die Scheine in seiner Bauchtasche ordnete.
„Salut Modibo, alles klar?“

Amüsiert bemerkte er, wie ihm die Tasche aus den Händen glitt und die Münzen auf den
Boden rollten. Modibos Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt, er starrte ihn an, als
hätte er einen Geist vor sich.

„Aber – aber“, stammelte er.

„Was ist los, mein Freund? Ich will noch kein Geld, keine Angst.“

„Aber du – du lebst!“ platzte es aus Modibo heraus.

„Ja, natürlich. Warum wundert dich das?“

„Aber – in der Nacht – das warst doch du!“

Jean Luc verstand auf der Stelle. Interessiert beugte er sich vor.

„Du hast es mitgekriegt? Dieser verdammte Abdul hat mich erwischt, aber es braucht
schon mehr als einen Streifschuss, um mich umzuhauen.“

„Abdul?“

„Ja, den kennst du doch bestimmt.“

Modibo nickte vage und seine Miene erhellte sich, als überkäme ihn eine Erleuchtung.
„Abdul war es?“

„Ja, wer sonst?“

„Ach, na ja, also -“ stotterte Modibo und atmete tief ein, als wäre er über etwas
erleichtert. „Also, jedenfalls bin ich froh, dass es dir jetzt besser geht.“

„Ihr habt echt geglaubt, ich wäre tot?“

„Ja, so haben wir es gehört.“

„Adama auch? Glaubt er immer noch, ich sei tot?“

„Ich denke schon“, bestätigte Modibo.

„Wo ist er?“

Der Verkäufer zuckte die Schultern und linste über ihn hinweg.

„Er wollte eine Pause machen.“

„Ich finde ihn“, sagte Jean Luc und drehte sich auf dem Absatz um.

„Und – was die Bezahlung angeht: das werde ich euch noch heimzahlen Wartet es nur
ab!“ Er streckte drohend seinen Zeigefinger gegen Modibo, während er mit eiligen
Schritten davonging. Ob Modibo wegen dieser Drohgebärde oder noch wegen seiner
Wiederauferstehung so perplex dreinschaute, konnte er nicht sagen.

Er ging zur nördlichen Seite der Kirche, denn Modibos Blick war in diese Richtung
gegangen. Vielleicht lungerte Adama hier herum. Als er eine kleine Treppe zum Park
hinunterstieg, stockte ihm der Atem. Adama saß dort auf einer Bank, die Hände vor das
Gesicht geschlagen. So zart und feingliedrig war seine Gestalt im Licht der Sonne, dass
Jean Luc sofort Lust verspürte, ihn wieder in die Krypta zu ziehen. Etwas schien Adama
zu bewegen, er seufzte und ließ seine Schultern schwer fallen. Als er die Hände
herunternahm, zeigte das Profil ihm eine feine Linie, die sich zwischen Nase und Kinn in
sein Gesicht grub. Ein so schöner Mann, dachte Jean Luc und gab es auf, gegen die
Leidenschaft anzukämpfen, die sich durch seinen ganzen Körper fraß. Er vermisst
mich, dachte er und beobachtete gerührt, wie Adama sich Tränen von der Wange
wischte und einer Katze in den Hintern trat, während er harte, unverständliche Worte
von sich gab.

„Was sagst du da?“ hörte Adama eine Stimme in seinem Rücken. „Magst du etwa keine
Katzen?“

Sein Mund wurde trocken, er sprang auf, als hätte ihn ein Skorpion in den Hintern
gestochen.

„Langsam, ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte Jean Luc und hob abwehrend seine
Hände.

Adama starrte den Mann an, der im Gegenlicht auftauchte. Er blinzelte, kniff die Augen
zusammen, um wirklich sicher zu gehen, dass er sich nicht verhört hatte. Jean Luc trat
näher, so nah, dass Adama ihm ins Gesicht hätte pusten können.

„Du, du bist es!“ stotterte er fassungslos. In seinem Inneren explodierte es, in seiner
Brust wurde es eng und heiß. Er hob die Hand und legte sie behutsam auf Jean Lucs
Schulter.

„Ganz ruhig. Du kippst ja gleich um!“ Jean Luc umfasste seine Hand und zog sie von der
Schulter fort. „Nicht dahin legen, ich bin immer noch angeschlagen.“

Adama schüttelte überwältigt den Kopf.

„Du bist verletzt? Ich dachte, ich dachte die ganze Zeit - mein Gott, Jean Luc, du bist
da!“ rief er und spürte, wie erneut die Tränen seine Wangen hinabrollten.
„Ja, ich habe schon von Modibo gehört, dass ihr mich unter der Erde gesehen habt.“
beruhigte Jean Luc und strich ihm zärtlich über die Brust.

Adama nickte und zog die Nase hoch.

„Ja. Ich habe dich doch dort liegen sehen.“ Seine Stimme klang schluchzend.
Da schaute Jean Luc ihn an. Adama fühlte sich wie Butter, die an der Sonne
zerschmolz, so innig und durchdringend waren seine Augen, voller verwunderter
Betroffenheit.

„Du warst da?“ fragte Jean Luc. Adamas Knie wurden weich, er sank auf die Bank
zurück, seine Hand in Jean Lucs.

„Modibo hat gesagt, ihr hättet nur davon gehört.“

„Er wollte wohl nicht, dass wir als Zeugen vernommen werden. Ja, wir sind dort
vorbeigekommen“, schaltete Adama schnell.

„Ich bin so froh, dich zu sehen“, fuhr er fort.

Das Lächeln fühlte sich hart und ungewohnt an, als müsste sich sein Gesicht erst wieder
an vergessene Muskeln erinnern. Als Jean Luc sich neben ihn setzte, konnte Adama der
Versuchung nicht widerstehen. Er küsste ihn auf den Mund und freute sich unendlich,
als Jean Luc seinen Kuss erwiderte. Dann saßen sie beisammen, die Köpfe aneinander
gelehnt, und blickten in das mit dekorativen Felsenbrocken durchsetzte Beet. Das
Gefühl, alles wiedergefunden zu haben, war so köstlich wie das frisch gebackene Brot
seiner Mutter und Adama schwelgte in purem Glück. Ihre Finger verschränkten sich. Die
Passanten, die um die Kirche herumgingen, mieden den Weg, an dem sich ihre Bank
befand.

„Was ist passiert? Erzähl es mir.“

„Dieser verdammte Tunesier hat mich zu früh entdeckt und mich erwischt. Wie hieß er
noch ...“

„Abdul?“ Adama beugte sich vor. „Abdul Tamerballah?“

„Na ja, das war’s wohl mit ihm. Aus und vorbei. Ich habe mich nur gewehrt.“
„Aber ich habe ihn gar nicht gesehen.“

„Er stand zwischen zwei Fahrzeugen und hatte ein Pfund Heroin dabei. Ich habe nicht
mit ihm gerechnet, aber zum Glück die Waffe schon gezogen gehabt. Über das
Autodach hinweg habe ich ihn getroffen.“

Adamas Hände wurden schweißig, als er sich den Parkplatz in Erinnerung rief. Jean Luc
hatte mehr oder weniger ungeschützt dort gestanden, den Kugeln eines Drogendealers
ausgesetzt.

„Aber dann ...“ sagte er gedankenverloren. Plötzlich setzte sich die Erkenntnis in seinem
Kopf fest.

„Dann war es gar nicht...“

„Was meinst du?“

Adama winkte ab. „Ich habe nicht alles genau erkennen können im Dunkeln. Gut, dass
es vorbei ist.“

Innerlich jubelte er. Der gute Modibo war unschuldig, er hatte nichts getan! Die Luft, die
er tief in seine Lunge pumpte, schmeckte unglaublich gut. Die Sonne schimmerte wie
Gold und gab ihre Wärme an die hellen Kirchenwände ab. Das Flirren der
vorbeifliegenden Spatzenhorde klang vertraut in seinen Ohren.

„Wie geht es weiter mit uns?“

„So wie wir es möchten, wir beide“, antwortete Jean Luc und lächelte ihn an. „Allerdings
unter einer Bedingung!“

Adama schaute ihn erwartungsvoll an.

„Ich habe keinen Bock auf Modibo. Entweder du sagst es ihm oder wir sehen uns nie
wieder!“ Jean Luc stand auf und hielt ihm die Hand hin.

Adama biss sich auf die Lippen. Sein Blick ging von Jean Lucs blank geputzten
Schuhen die geraden Beine hinauf und blieb am Schritt hängen. Das Wasser lief ihm im
Mund zusammen.

„Ich sage es ihm“, sagte er entschlossen, obwohl ihm mulmig zumute war. Jean Luc
schwieg, doch seine forschenden Augen durchbohrten ihn, sodass er Mühe hatte, ihnen
standzuhalten. Eine warme Hand strich ihm über den Kopf, ein Finger umschlang eine
Haarsträhne. Eine Gänsehaut lief über Adamas Haut.

„Ich rechne dir das hoch an, ehrlich. Glaubst du etwa, ich wüsste nicht, wie du dich
seinetwegen fühlst?“ fragte Jean Luc.

Wieder einmal hatte Adama sich entschieden. Doch vielleicht war Jean Lucs Forderung
der Auslöser für ein freieres Leben. Er zwang sich einfach, darauf zu hoffen, dass
Modibo ein echter Freund war und falls seine Hoffnung trog, hatte er in Jean Luc einen
anderen Freund. Er schaute auf, ergriff seine Hand und ließ sich auf die Beine bringen.
Jean Lucs Mund war verheißungsvoll verzogen, seine Augen leuchteten herausfordernd
und ein wenig schelmisch.

„Du weißt, dass ich jetzt von dir abhängig bin, nicht wahr? Das war ich ja irgendwie
immer“, sagte Adama.

„Ich werde dein Vertrauen nicht enttäuschen“, antwortete Jean Luc und räusperte eine
Rührung fort, die Adama durchaus vernommen hatte. Ihre Blicke versanken erneut
ineinander.

„Lass uns gehen, Adama.“

Jean Lucs Miene war ernst und selbstsicher und erschien ihm anziehender als je zuvor.
„Krypta oder Hotel?“ fragte Adama mit leiser Stimme.

„Hotel.“

„Schade“, grinste er.

Jean Luc lachte, boxte ihm auf die Brust und riss ihn an sich. Ihre Lippen prallten
aufeinander, sie küsste sich ausgiebig. Jean Lucs Zunge kitzelte Adamas Sinne und
Nerven, sie brachte ihn zum Vibrieren und Beben. Seine Hände glitten über Jean Lucs
Rücken und blieben am Hintern stecken. Behutsam rieben sie ihre Becken aneinander
und störten sich nicht an der Öffentlichkeit des Ortes.

Nach einer Weile machte Adama sich los und flüsterte: „Schaffen wir es bis dorthin?“
„Nein“, keuchte Jean Luc.

Mehr von Adama und seinen Freunden? 

Der dritte und letzte Teil „Adama und Modibo“ erscheint im Februar 2013. 
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